






















Salopp formuliert lautet die Fragestellung meiner Studie: Was ist das Politische am Le-
ben einer fürstlichen „Gattin, Mutter und Hausfrau“?3 Folgt man der Definition für Politik,
wie sie 1903 als standardisiertes Wissen im Brockhaus beschrieben wird, - „als Lehre
von den Staatszwecken und den besten Mitteln ([den I.S.] Einrichtungen, Formen, [und]
Tätigkeiten) zu ihrer Verwirklichung“ - so müsste ich mein Arbeitsvorhaben ändern und
„eine Biographie“ schreiben. Denn im klassischen Bereich von „polity“ kann der Groß-
herzogin Luise von Baden keine direkte Staatsmacht zugeordnet werden - sie war we-
der Regentin noch Vormund. Vielmehr stand sie einundfünfzig Jahre lang an der Seite
des regierenden Großherzogen Friedrich I. von Baden an der Spitze dieses jungen
deutschen Mittelstaates, dem Großherzogtum von Baden. 4
Mein Anliegen ist nicht die Hagiographie einer ‚Vergessenen Großherzogin‘ zu schrei-
ben und Jacob Burkhardts „historische Größe“ auf Luise von Baden anzuwenden, son-
dern nach Handlungsräumen von Fürstinnen sowie nach Formen und Räumen weibli-
cher Herrschaft und Macht am Beispiel ihrer Biographie zu fragen. Zu untersuchen sind
demnach die Aspekte von policy und politics, wodurch ein androzentrisch ausgelegter
Politikbegriff problematisiert, sowie um eine geschlechtsspezifische Dimension erweitert
werden kann.
1. Zum familiär-dynastischen Umfeld
Luise Marie Elisabeth wurde am 3.Dezember 1838 als Prinzessin von Preußen in Berlin
geboren und verstarb in ihrem 85. Lebensjahr als Großherzogin von Baden am 23.April
1923. Sie war die einzige Tochter von Prinz Wilhelm von Preußen und Augusta von
Sachsen-Weimar, dem späteren preußischen Königs- und dem ersten deutschen Kai-
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2serpaares. Und sie war die jüngere Schwester des „ewigen Kronprinzen“ Friedrich Wil-
helm, Schwägerin der nachmaligen Kaiserin Friedrich, geborene princess royale, der
Erstgeborenen Queen Victorias und Tante des Thronerben Kaiser Wilhelm II.5
Ihre dynastischen Bezüge verweisen auf konkurrierende Positionen, welche die Kämpfe
um das Ausgestalten der angefochtenen feudalen Welt im 19. Jahrhundert prägten. So
steht Ihre preußische Herkunft für wertekonservativen Monarchismus, wohingegen ihre
cognatische (weibliche) Linie, ebenso ihre geschwisterlichen Bezüge und die badische
Position ihres Gatten liberales Denken und Engagement für einen gemäßigten Konsti-
tutionalismus repräsentieren. Ihr familiäres Milieu lässt die Großherzogin genuin zu je-
ner aristokratischen Elite des europäischen Hochadels zurechnen, die in den öffentli-
chen Raum mit Führungsanspruch hinein geboren wurde. Als Legitimistin lebte „Ihre
königliche Hoheit die Großherzogin Luise von Baden, Prinzessin von Preußen“ zeitle-
bens ein Dominanzverhalten, das Legitimität mit Disziplin und Pflichterfüllung ver-
knüpfte. Schließlich war die ‚gottgewollte‘ monarchische Ordnung seit der Revolution
von 1848/49 existentiell bedroht und hatte nach ihrer Bewertung nur noch dann Legiti-
mität und Zukunftsperspektive, wenn sie Ihre Daseinsberechtigung durch Leistung fort-
während unter Beweis stellte. 6
2. Zum soziopolitischen Umfeld
Nach meinem Ermessen ist Großherzogin Luise von Baden eine Schlüsselfigur für den
paradox erscheinenden Prozess, in dem einerseits eine weibliche Emanzipation in Ba-
den gefördert wurde und andererseits die damit verbundenen gesellschaftlichen Verän-
derungen als herrschaftsstabilisierendes Moment in die politischen Geschäfte der adeli-
gen Eliten integriert werden konnten.
Zur staatlich honorierten Erwerbsarbeit von Frauen, wie der reichsweit ersten Einstel-
lung von Telegrafengehilfinnen im Jahr 1864 oder der Einstellung der ersten akade-
misch gebildeten Fabrikinspektorin sechsunddreißig Jahre später, führte kein originär
emanzipatorischer Impetus, sondern vielmehr die sozi-ökonomische Situation in Baden.
Schließlich war das Großherzogtum im besonderen Maße vom Synchronismus traditio-
neller und moderner Elemente geprägt: Die Gewerbestruktur des Großherzogtums war
bis weit in die Mitte des 19. Jahrhunderts hinein von kleinflächigen Höfen in der Land-
wirtschaft und kleinen Betrieben im Handwerk und im Gewerbe bestimmt; größere In-
dustriezentren wie Mannheim, Pforzheim oder das südbadische Oberrheingebiet ent-
wickelten sich erst nach der Reichsgründung von 1871. Diese spezifische Entwicklung
dämpfte die sozialen Umwälzungen während der Industrialisierung stark ab und ließen
3traditionelle Wirtschaftsformen, in denen Frauen selbstverständlich ihren wirtschaftli-
chen Beitrag zu leisten hatten, in Zukunftsvisionen einfließen, ohne dass die geänder-
ten kapitalistischen Verhältnisse berücksichtigt wurden. 7
3. Zum Lebenswerk
Badische Politik war grundlegend von pragmatischer Haltung bestimmt. In diesem
Kontext sehe ich das Lebenswerk der Großherzogin – den Badischen Frauenverein.
Infolge der Kriegsdrohung durch den österreichisch-italienischen Krieg gab die zwan-
zigjährige Großherzogin am 4. Juni 1859, in ihrem dritten ‚Amtsjahr‘, eine Denkschrift
heraus, die zur Gründung von Vereinen "zur Unterstützung [...] in Not Gerathener"
führte. Damit reagierte sie direkt auf Appelle von Karlsruher und Freiburger Bürgerin-
nen, die bereits im Mai patriotische Hilfsorganisationen gründen wollten. Die Großher-
zogin hingegen nutzte den offiziellen Staatsapparat und übergab ihre Denkschrift dem
Präsidenten des Innenministeriums. Dieser leitete an alle Amtsvorstände umgehend ei-
nen Erlaß weiter, der das Fördern von Frauenvereinsgründungen anwies. Bereits zwei
Tage später legte der Referent für das Fürsorgewesen im Ministerium des Innern auf
Weisung der Regierung einen Organisationsplan vor, der zunächst die Karlsruher Frau-
envereine logistisch erfaßte und langfristig auf das gesamt Land ausgedehnt werden
sollte.8 Eine von der Großherzogin präsidierte Versammlung Karlsruher Damen prüfte
und ratifizierte den Entwurf; in den Gründungsakt direkt einbezogen waren die achtzehn
Damen, welche bereits im Frühjahr ihr vaterländisches Engagement bekundet hatten.
Die Vereinsziele verlagerten sich vom Kriegsmanagement zur Friedenspflege, als der
Krieg nicht kam, aber der Verein als nichtstaatliche Organisation erhalten blieb. Die
"Kriegsaufgaben" sahen das Einbeziehen von Frauen in die Gesamtorganisation der
deutschen Landesvereine zur Pflege im Feld verwundeter und erkrankter Krieger durch
Sammlungen, Sorge um Invaliden, Krankenpflege, Witwenversorgung und dergleichen
vor. Damit waren die Vereinsfrauen als Teil der Heimatfront in die Kriegsvorbereitungen
und Kriegshandlungen unmittelbar einbezogen. In Friedenszeiten hingegen wurden die
"Friedensaufgaben" gefördert, deren Tätigkeitsfelder zunächst auf vier Säulen ruhten:
der Kinder- und der Armenpflege, der Förderung der weiblichen Erwerbsarbeit und der
Hebung der weiblichen Bildung. Bis zu seiner Auflösung im Jahre 1937 hatte der Verein
noch weitere Zuständigkeitsfelder wie die Tuberkulosebekämpfung, die Mädchenfürsor-
ge oder Maßnahmen zur Resozialisierung weiblicher Strafgefangenen übernommen.
Das Engagement der „Allerhöchsten Protektorin“ ermöglichte, daß sich aus einzelnen
Vereinsgruppen ein flächendeckendes Netz entwickelte, dessen Einrichtungen und An-
4gebote sich über ganz Baden erstreckte und zum gesellschaftlichen ‚Muss‘ für die Da-
men (und Herren) der Gesellschaft wurde - laut einer Reichsstatistik zum Frauenver-
einswesen aus dem Jahre 1908 waren 90 % aller Frauen im Großherzogtum Vereins-
mitfrau.9
Unter dem Protektorat der Großherzogin war der Verein als vaterländischer Frauenver-
ein konservativ ausgerichtet und dem Kampf um rechtliche Emanzipation nicht förder-
lich, vielmehr distanziert zu zentralen Forderung der bürgerlichen und der proletari-
schen Frauenbewegung – der nach wissenschaftlicher Ausbildung und einem demokra-
tischen Wahlrecht für Frauen. Dennoch leistete die Vereinsarbeit Grundlegendes für die
sozialstaatlichen und kommunalpolitischen Verhältnisse in Baden. Seit 1874 arbeitete
die Karlsruher Stadtverwaltung mit dem Verein zusammen und seit 1910 schrieb das
badische Gemeindegesetz zur Mitarbeit von Frauen in den Kommissionen für Armen-
wesen, für Unterrichts- und Erziehungsangelegenheiten, für das öffentliche Gesund-
heitswesen und für sonstige Aufgaben vor, „daß diesen Kommissionen bis zu einem
Viertel der Mitglieder Frauen mit Sitz und Stimme angehören sollen.“10 Damit war ein
Schritt zur Integration weiblicher Teilnahme am Staatsgeschehen gesetzlich verankert.
Aus heutiger Sicht könnte man die Arbeit des Badischen Frauenverein als ‚GONGO‘
betrachten - als ‚gouvernmental organised NGO‘ (Nichtregierungsorganisation).
4. Zum Aufbau des Roten Kreuzes
Besonderes Augenmerk schenkte die Großherzogin dem Aufbau des Roten Kreuzes.
Unter dem Motto "Gott mit uns" griff sie den neugestalteten Lebensentwurf einer weltli-
chen "Schwesternschaft" für Krankenschwestern auf und etablierte damit das Konzept
einer "sozialen Mutterschaft" für die breite Masse. Als Landesmutter propagierte sie
dieses Ideal auf unterschiedlichste Weise - durch die Initiierung von Spinnabenden,
dem Tragen der Embleme des Badischen Frauenvereins oder der Rot-Kreuz-Binde.
Das Großherzogtum Baden war 1864 einer der ersten Staaten, das die Genfer Konven-
tion ratifizierte. Auf Anregung der Großherzogin wurden Vorbereitungen getroffen, um
den Badischen Frauenverein mit den Funktionen eines von Genf anerkannten Hilfsver-
eins des Roten Kreuzes zu betreuen. Eingebunden in die Tagespolitik von 1866 teilte
sie dem Kriegsminister mit, daß der Verein im Kriegsfalle Truppenbetreuungen über-
nehmen könne. Nach dieser Offerte beauftragte das Kriegsministerium eine Satzung für
das neue Vereinskonstrukt zu erarbeiten. Nach erfolgreichem Abschuß am 22. Juli
1869 wurde der Badische zum einzigen Frauenverein mit einer eigenständigen und offi-
ziellen Anerkennung durch das Internationale Komitee des Roten Kreuzes. Das Enga-
5gement der Großherzogin für diese internationale Organisation wurde bereits 1867 auf
der ersten Internationalen Konferenz des Roten Kreuzes in Paris gewürdigt, indem ihr
die goldene Ehrenmedaille verliehen wurde. Die Auszeichnung nahm sie unter Vorbe-
halt an, der auf ihren kooperativen Führungsstil verweist: „Ich kann so wenig meine Tä-
tigkeit als Protektorin des Badischen Frauenvereins von derjenigen seiner zahlreichen
Glieder trennen, daß ich auch in der mir zuteil gewordenen Anerkennung nicht anderes
zu erkennen vermag, als eine der Gesamtheit unseres Vereins zugedachte Ehre  [als...]
ein öffentliches Zeugnis [..] für das, was seit acht Jahren die badischen Frauen [...] er-
reicht haben.“11
5. Das „Geheime Kabinett“
Als Quellenbestand will ich Ihnen das "Geheime Kabinett der Großherzogin Luise", den
Bestand 69 des Generallandesarchivs Karlsruhe, vorstellen. Der Aktenbestand umfasst
30 laufende Meter Akten und belegt die Tagesgeschäfte der Großherzogin, ihre Ar-
beitsgebiete und die Entwicklungslinien ihres Wirkens. Die Aufgaben eines „Geheimen
Kabinettes“ beschrieb Großherzog Friedrich I. von Baden in seinen Lebenserinnerun-
gen folgenderweise: „Das Geheime Kabinett hatte sämtliche Petitionsangelegenheiten
zu behandeln und den Verkehr mit den Ministerien zu vermitteln, es verwaltete außer-
dem einen Fonds, aus dem ein Teil der Unterstützungsgesuche bewilligt wurde.“12 Die
genannten Funktionen eines Geheimen Kabinetts weisen es als integralen Bestandteil
des Regierungsapparates aus. Bedeutend für die Biographie von Luise ist, dass das
Kabinett im Frühjahr 1870 als Geheimes Privatsekretariat der Großherzogin eingerichtet
und mit der regulären Stelle eines Geheimen Privatsekretär ausgestattet wurde.13
Das Einrichten eines eigenständigen Kabinetts für die 31jährige Großherzogin nach
dreizehn Jahren ihrer „Amtszeit“ als fürstliche Ehegattin zeugt von ihrer Produktivität als
Landesmutter. Nach der Erfüllung ihrer dynastischen Familienpflichten (5 Jahre zuvor
hatte sie ihre dritte und letzte Schwangerschaft) wandte sich die Großherzogin nun ver-
stärkt den gesellschaftlichen und politischen Verhältnissen ihres Landes zu. Die Akten
behandeln die Verwaltung des Hofstaates, Angelegenheiten des Landes; von Kunst und
Wissenschaft; vom Sozialwesen; Literatur. Es finden sich Briefein- und -ausgänge
(Entwürfe), Sammlungen von Zeitungsausschnitten, Bilder und Gedenkblätter, Berichte
über Großausstellungen, von Todesanzeigen, Petitionsanträge, Jahresberichte der
Frauenvereine, Protokolle von Vereinssitzungen und Versammlungen, Manöverinspek-
tionsberichte und vieles mehr. Das breite Engagement der Großherzogin machte die
vorherige Praxis, ihre Geschäfte durch das Geheime Kabinett des Großherzogen erle-
6digen zu lassen revisionsbedürftig. Die entwickelte Lösung, ein Geheimes Kabinett für
die Großherzogin einzurichten, vermittelt darüber hinaus, dass ihrer Arbeit einen eigen-
ständigen Stellenwert beigemessen wurde, das dem partnerschaftlichen Beziehungs-
modell der Eheleute folgte.14
6. Schlussfolgerungen
Als adlige Frau im bürgerlichen 19. Jahrhundert füllte Großherzogin Luise von Baden
die Rolle der legitimen Ehegattin eines regierenden Landesfürsten mit politisch rele-
vanten Inhalten. Indem sie als Großherzogin bürgerliche Tugenden wie Mutterliebe,
Disziplin, Häuslichkeit, etc. landesweit sichtbar lebte, erweiterte sie den bürgerlichen
Wertekanon um ihr genuines Standesbewußtsein und transformierte ihn dadurch. Die
bürgerlich proklamierte geschlechtspolare Ordnung von privat und öffentlich war für ihre
Lebenswelt unzutreffend. Der Rekurs darauf vermochte vielmehr traditionelle weibliche
Handlungsräume der adeligen Eliten zu erhalten.15
Während ihrer Lebenszeit wurde das feudale Prinzip fürstlicher Repräsentation und
Mildtätigkeit geschlechtlich konnotiert. Die honorige Aufgabe etablierte sich nun als
Amt, das geschlechterdifferent zugeordnet wurde. Die Topoi von Landesmutter und
Landesvater signalisieren vordergründig eine Verbürgerlichung des Adels. Genauer be-
trachtet zeigt sich die Resistenz feudaler Strukturen im Topos der Landeseltern, die als
Arbeitspaar funktional ebenbürtig und genuin gleichrangig waren.
Den zahlreichen Anfechtungen des monarchischen Legitimismus begegnete das Haus
Baden nicht durch pure Machtinszenierung oder fürstlichen Glanz, sondern durch
pragmatische Sachpolitik. Als solche bewährte sich der 1859 von Luise gegründete Ba-
dische Frauenverein; er war ein Integrationsangebot im großem Stil. Konfessions- und
ständeübergreifend, parteiungebunden und vielseitig im Angebot erreichte die Ver-
einsarbeit Familien im ganzen Land und förderte die Entwicklung einer badischen Iden-
tität, wodurch gleichzeitig die von den Eliten als gefährlich wahrgenommene Arbeiter-
und Arbeiterinnenschicht, die „classe dangereuse“16, domestiziert werden konnte.
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